
Nachtschicht

Eklektisches mit den Stanser Musiktagen

Jubiläen gehören gefeiert. Dessen ist man sich auch bei den Stanser Musik-
tagen bewusst, die heuer zum 30. Mal über die diversen kleinen und grös-
seren Bühnen gehen. Programmleiterin Lea Heimann und ihr Team haben 
zu diesem Zweck einen fünftägigen Musikreigen mit insgesamt 41 eklek-
tischen (und teils kostenlosen) Darbietungen kuratiert. Am Eröffnungstag 
erwartet das Publikum nicht nur Malika Kalita, ein Afro-Jazz-Quintett um 
die Berner Sängerin Anna Kaita, sondern auch die Bieler Singer/Songwri-
terin Paquita Maria mit ihren poetischen, mitunter dornigen Chansons. 
Der Freitag wartet mit doppelter Frauenpower auf: ein Liedgipfeltreffen 
zwischen der Zürcher Musikerin Evelinn Trouble und dem in Hamburg le-
bende Indie-Pop-Darling Sophie Kennedy. Am frühen Samstagabend lässt 
sich ein neues und ziemlich vielversprechendes Duo verfolgen – Gitar-
rist Christy Doran mit Tabla-Virtuose Imran Khan. Keinesfalls verpassen 
sollte man auch den Doppelauftritt der nordafrikanischen Elektro-Folker 
Sami Galbi, gefolgt von Bixia 70 (Bild), die Samba, Jazz und Funk kreden-
zen. Der Festivalabschluss am Sonntagmorgen gebührt dann Albin Brun, 
Markus Lauterburg und einer musikalischen Begegnung zwischen Jazz und 
Volksmusik. So viel mal als kleiner, aber feiner Programmappetizer. (mig)

15. bis 19.4., Stans

Heraushieven mit The Slow Show

Erst schwebt da einfach mal alles. Sphärische Klänge füllen den Raum, 
doch dann gesellt sich eine gewisse Griffigkeit dazu. Ein paar simple Ak-
korde auf der Nylonsaitengitarre, zwei, drei etwas kräftiger gedrückte Pia-
notasten. Das Schlagzeug zieht im Hintergrund derweil weiter seine Run-
den im Besenmodus. Und ganz vorne singt Rob Goodwin mit prägnanter 
Charakterstimme ins Mikrofon. So läuft das auf dem Album «White Wa-
ter», das vor knapp zehn Jahren für feines Aufhorchen sorgte. Und so läuft
das auch im Kaufleuten, wo The Slow Show ihr grosses Werk noch einmal 
zelebrieren – mit allen Finessen. Da sitzt jeder Ton und trifft die Zuhörer-
schaft dort, wo die Sentimentalität wohnt. Die zurück in eine Zeit verweist, 
als die Dinge noch einfacher, die Gefühle intensiver und die Zukunft ver-
heissungsvoller waren. Sieht heute alles deutlich komplizierter aus. Aber 
wenn uns etwas aus der Tragödie der Gegenwart zu hieven vermag, dann 
ist es die Musik. Für zwei Stunden. Für einen Abend. Für die Tage danach. 
Im Idealfall: für immer. (amp)

14.4., Kaufleuten, Zürich

Kraftmeiern mit Camilla Sparksss

Mit Gitarren, Overdrive, repetitiven Melodien und monotonem Gesang 
hat diese Frau einst ihre Karriere lanciert. Das Album von 2008 heisst 
«How to Perform a Funeral», klingt heftig nach Sonic Youth, funktioniert 
aber heute noch. Inzwischen sind ein paar Jährchen vergangen, und die 
Rockerin von damals scheint erkannt zu haben, dass sie mit elektroni-
schen Instrumenten noch viel gewaltigeren Lärm produzieren kann als mit 
Gitarren und Effektpedalen. So hat sie sich zur Elektronikkünstlerin ge-
wandelt. Ihre erste Gruppe hiess Peter Kernel, jetzt nennt sie sich Camilla 
Sparksss. Die Stimmung ist ähnlich wie seinerzeit. Auf lustvolle Art finster, 
kühl und anziehend zugleich. Statt an die Teilnehmer von Beerdigungen 
richten sich die Kompositionen nun an ganz anderes Volk: an tanzwütige, 
heiss erregte Menschen in engen, knappen Kleidern, die in dunkelfeuchten 
Festkellern eigentümliche Versammlungen abhalten. Die scharf sind auf 
fesselnde Melodien, donnernde Basslinien und eine elektrisierte Stimme 
– und die sich von alledem nur allzu gern zu unzüchtigem Verhalten ver-
leiten lassen. (cmd)

18.4., Rote Fabrik, Zürich

Aufdrehen mit Orcutt Shelley Miller

Lange bevor Rock’n’Roll etwas war, was man sich in die Haare schmie-
ren oder an die Lederjacke heften konnte, war Rock’n’Roll ein Gefühl. Ein 
Gefühl, das tief in einem drinsteckte und machte, dass man die Welt ein 
bisschen verändern wollte. Zum Beispiel, indem man zu seinem Instru-
ment griff, die Regler an den Verstärkern bis zum Anschlag aufdrehte und 
anderen damit eine Freude machte. Oder anderen damit auf die Nerven 
ging. Je nachdem, worauf man halt hinauswollte. So ging das eine Weile, 
bis die Manager von den Plattenfirmen kamen, erst Haarpomade, dann 
Krawatten verteilten und schliesslich jeder Band ein Logo spendierten – 
und damit alles ruinierten. Dann hiess es, Rock’n’Roll sei tot. Doch das war 
wieder nur ein Einfall der Manager, die dem sogenannten Publikum plötz-
lich etwas anderes verkaufen wollten. In Wahrheit war Rock’n’Roll kernge-
sund, er war einfach nicht das, was die Leute geglaubt hatten. Er wurde auf 
kleinen Bühnen in den Randgebieten zelebriert. Wurde am Leben gehalten 
von Leuten wie Bill Orcutt, der jahrzehntelang drauflos musizierte und 
die Welt mit seinen Platten tatsächlich ein bisschen veränderte. Mit dem 
Trommler von Sonic Youth und einem Bassisten praktiziert er heute noch, 
was er am besten kann: Rock’n’Roll. Wie er sein soll. (cmd)

30.4., Bogen F, Zürich; 1.5., Bad Bonn, Düdingen
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